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Zu diesem Heft

Die Bilder und Fresken in den alten Kirchen waren das «Lesebuch»
der Armen. Die Kirchgänger lernten auf diese Weise die biblischen
Geschichten und die «legenda aurea» kennen. Also war das
Analphabetentum der Anstoss zur Schaffung kirchlicher Kunstwerke,
die noch heute unser Herz begeistern. Zwar heisst es in der Bibel:
«Du sollst dir kein Bildnis machen.» Zum Glück hat dieses Gebot in
der Christenheit die Menschen nicht abgehalten, Wunderwerke zu
schaffen; denn es gehört zu den Urbedürfnissen des Menschen, zu
zeichnen und zu malen und seine äusserlich und innerlich erfahrenen

Bilder herauszustellen - denken wir nur an die Steinzeitmalerei!

«Und deines Geistes Höhenflug hat schon am Gleichnis, am Bild
genug.» «Nur in Bildern lebt sich schön», sagt auch der Dichter Ludwig

Deriet. Haben Sie das nicht auch schon erlebt, wenn Sie durch
Galerien geschritten sind? Hat Sie nicht ein mittelalterliches
Gemälde gepackt, ein modernes Bild - vielleicht verstanden Sie es
nicht einmal ganz, doch waren Sie von Formen und Farben
fasziniert? Manche Bilder «springen» uns an, andere bringen uns Ruhe.
Es gibt Gemälde (denken wir an das Tuch von Nikiaus von Flüe),
die zur Meditation herausfordern, in die man sich mit dem ganzen
Wesen vertiefen kann, die einen hinführen zu etwas Göttlichem.
Nun hat das Wort «Bild» viele Bedeutungen. Wir «setzen jemanden
ins Bild», wir «sind im Bild», sie ist schön wie «ein Bild», er ist ein
«gebildeter» Mensch und hat Herzens«bildung». Wir reden vom
«Image», vom «Öffentlichkeitsbild», von einem «eingebildeten»
Menschen, von «Einbildung». «Einbildungskraft» beflügelt aber
auch die Künstler. Seher, Propheten, Heilige, Weise werden
heimgesucht von Bildern, von Visionen aus einer andern Welt. «Einbildung»

kann aber auch Täuschung sein, gar Selbsttäuschung. Es gab
Zeiten, da glaubte man an die Verhexung durch Bilder, und nicht
vergeblich gab es Bilderstürme. Heute leben wir in einer visuellen
Zeit! Fernsehen und Filme überfluten uns mit Bildern. Posters,
Reklamen und Bildzeitungen drängen sich uns auf. Dabei verkümmert

unsere Fähigkeit, Bilder in uns aufzunehmen und innere Bilder

in uns wachsen zu lassen.

Ein Bild ist eine Gelegenheit zum Schauen, und es gibt sicherlich so
etwas wie einen «Adel des Sehens» (Hans Jonas). Ich möchte mit
dem Wort Hugo Balls schliessen: «Das Bild ist die Mutter des Wortes»,

und auch davon ist in diesem Heft die Rede.

3

Rosmarie Kull-Schlappner


	Zu diesem Heft

